
INa Blasberg-Kuhnke
Komonla-Erf:  Ng qls (Gestalt relıg1öser Praxıs Erwachsener in
außerschulıischer Bıldungsarbeıit und Katechese

Für en Statement, das ‘lernortspezıfische Besonderheıten‘’ des anspruchsvollen Dre1i-
ecks VOI Kognition, Asthetik und TaxXIls ausloten soll, stellt sıch mMIr E1INt nahezu unlös-
bare ufgabe! Was abDben denn dıe vielen Orte, denen außerschulische Bıldung und
Katechese stattfinden, geme1nsam, VON dem ‘kleınsten gemeinsamen Nenner‘’ einmal
abgesehen, dass SIE nıcht VON Schule statttinden und nıcht den Kontext schul1-
schen Relıg10nsunterrichts betreffen, mıt seinen vergleichsweıse fassbaren und
beschreıibbaren Bezugsgruppen Kınder und Jugendliche”?
Außerschulische Bıldung, das umfasst die Jugendbildung und den gesamten SCHANN-
ten QU.  en Bıldungsbereic der Erwachsenenbildung, den Fort- und Welıterbildungs-
ereich SCHAUSO WIE die relıg1öse Erwachsenenbildun: CNSCICH Sinne, zIielt auf vVOöl-
lıg verschlıedene Adressatengruppen, dıie bıographisch und lebensweltlich angesprochen
werden, als werdende oder Junge ern beispielsweilse, Oder aber thematısch mıt polıti-
scher, relıg1öser, ökologıscherMartina Blasberg-Kuhnke  Koinonia-Erfahrung als Gestalt religiöser Praxis Erwachsener in  außerschulischer Bildungsarbeit und Katechese  Für ein Statement, das ‘lernortspezifische Besonderheiten’ des anspruchsvollen Drei-  ecks von Kognition, Ästhetik und Praxis ausloten soll, stellt sich mir eine nahezu unlös-  bare Aufgabe! Was haben denn die vielen Orte, an denen außerschulische Bildung und  Katechese stattfinden, gemeinsam, von dem ‘kleinsten gemeinsamen Nenner’ einmal  abgesehen, dass sie nicht am Ort von Schule stattfinden und nicht den Kontext schuli-  schen Religionsunterrichts betreffen, mit seinen - vergleichsweise —- gut fassbaren und  beschreibbaren Bezugsgruppen ‘Kinder und Jugendliche’?  Außerschulische Bildung, das umfasst die Jugendbildung und den gesamten so genann-  ten quartären Bildungsbereich der Erwachsenenbildung, den Fort- und Weiterbildungs-  bereich genauso wie die religiöse Erwachsenenbildung im engeren Sinne, zielt auf völ-  lig verschiedene Adressatengruppen, die biographisch und lebensweltlich angesprochen  werden, als werdende oder junge Eltern beispielsweise, oder aber thematisch mit politi-  scher, religiöser, ökologischer ... Bildungsarbeit. Es sind Jugendliche und Erwachsene  in allen Lebenssituationen und -phasen, in Krisen und kritischen Lebensereignissen e-  benso wie an Passagen im Familien- und Berufszyklus, sind Frauen und Männer, eben  20jährige und - zunehmend mehr - ältere und alte Erwachsene mit ihren unterschied-  lichsten Bildungsbiographien, die ihre Bildungsbedürfnisse und Interessen im Alter  massiv beeinflussen.  Außerschulische Bildung passiert zudem einerseits zielgerichtet und absichtlich in Bil-  dungseinrichtungen der Jugend-, Erwachsenen- und Altenbildung, in Akademien und  Gemeinden oder Gemeindeverbünden ... und als organisierte, z.B. konfessionelle, Bil-  dungsarbeit von Bildungsträgern, wie der KBE, aber eben auch ‘unordentlich’, gleich-  wohl zielgerichtet, in Selbsthilfegruppen und -organisationen, wiederum bezogen auf  die unterschiedlichsten Herausforderungen in Gesellschaft und Kirchen. Diese unüber-  sichtliche Komplexität von Personen, Orten, Situationen und Ereignissen, an denen au-  ßerschulische Bildung sich ereignet, gilt es im Blick auf religiöses Lernen im Dimensi-  onenfeld von Kognition, Ästhetik und Praxis zu fassen.  Katechese als „absichtliches und zielstrebiges Lehren und Lernen (zugunsten) des  «1  Christseins mit Hilfe von Worten und Symbolhandlungen  soll auch noch berücksich-  tigt werden. Der Vorteil gegenüber der Vielfalt der Lernorte und -situationen in der au-  ßerschulischen Bildung besteht immerhin darin, dass Katechese als kirchliches Handeln  religiöses Lernen dezidiert beabsichtigt. Dafür umfasst das katechetische Handeln der  Kirche, in Gemeinde- und Sakramentenkatechese etwa, den gesamten Lebenslauf, ‘von  der Wiege bis zur Bahre’, zielt also auch auf Kinder und Jugendliche, die als Zielgrup-  pe im Blick auf die außerschulische Bildungsarbeit weithin ausgeschlossen werden  konnten.  In der Sicht des Katechetischen Direktoriums der Kleruskongregation ist Erwachsenen-  katechese als Modell der Katechese anzusehen, diese wiederum als Teil der Evangeli-  s Wolfgang Nastainczyk, Katechese, Katechetik. Katholisch, in: LexRP (2001) 961-966, 961.  Religionspädagogische Beiträge 62/2009Bıldungsarbeit. Es Sınd Jugendliche und Erwachsene
in allen Lebenssituationen und -phasen, in Krisen und kritischen Lebensereignissen C-

benso WIe assagen Famılien- und Berufszyklus, Ssınd Frauen und Männer, eben
20jährige und zunehmend mehr altere und alte Erwachsene muıt ıhren unterschled-
ichsten Bıldungsbiographien, dıe ihre Bıldungsbedürfnisse und Interessen Alter
MAassSıv beeinflussen.
Außerschulische Bıldung passıert zudem einerseılts zielgerichtet und absıchtliıch Bıl-
dungseinrichtungen der Jugend-, Erwachsenen- und Altenbildung, In ademıien und
(GGememden oder Geme1indeverbündenMartina Blasberg-Kuhnke  Koinonia-Erfahrung als Gestalt religiöser Praxis Erwachsener in  außerschulischer Bildungsarbeit und Katechese  Für ein Statement, das ‘lernortspezifische Besonderheiten’ des anspruchsvollen Drei-  ecks von Kognition, Ästhetik und Praxis ausloten soll, stellt sich mir eine nahezu unlös-  bare Aufgabe! Was haben denn die vielen Orte, an denen außerschulische Bildung und  Katechese stattfinden, gemeinsam, von dem ‘kleinsten gemeinsamen Nenner’ einmal  abgesehen, dass sie nicht am Ort von Schule stattfinden und nicht den Kontext schuli-  schen Religionsunterrichts betreffen, mit seinen - vergleichsweise —- gut fassbaren und  beschreibbaren Bezugsgruppen ‘Kinder und Jugendliche’?  Außerschulische Bildung, das umfasst die Jugendbildung und den gesamten so genann-  ten quartären Bildungsbereich der Erwachsenenbildung, den Fort- und Weiterbildungs-  bereich genauso wie die religiöse Erwachsenenbildung im engeren Sinne, zielt auf völ-  lig verschiedene Adressatengruppen, die biographisch und lebensweltlich angesprochen  werden, als werdende oder junge Eltern beispielsweise, oder aber thematisch mit politi-  scher, religiöser, ökologischer ... Bildungsarbeit. Es sind Jugendliche und Erwachsene  in allen Lebenssituationen und -phasen, in Krisen und kritischen Lebensereignissen e-  benso wie an Passagen im Familien- und Berufszyklus, sind Frauen und Männer, eben  20jährige und - zunehmend mehr - ältere und alte Erwachsene mit ihren unterschied-  lichsten Bildungsbiographien, die ihre Bildungsbedürfnisse und Interessen im Alter  massiv beeinflussen.  Außerschulische Bildung passiert zudem einerseits zielgerichtet und absichtlich in Bil-  dungseinrichtungen der Jugend-, Erwachsenen- und Altenbildung, in Akademien und  Gemeinden oder Gemeindeverbünden ... und als organisierte, z.B. konfessionelle, Bil-  dungsarbeit von Bildungsträgern, wie der KBE, aber eben auch ‘unordentlich’, gleich-  wohl zielgerichtet, in Selbsthilfegruppen und -organisationen, wiederum bezogen auf  die unterschiedlichsten Herausforderungen in Gesellschaft und Kirchen. Diese unüber-  sichtliche Komplexität von Personen, Orten, Situationen und Ereignissen, an denen au-  ßerschulische Bildung sich ereignet, gilt es im Blick auf religiöses Lernen im Dimensi-  onenfeld von Kognition, Ästhetik und Praxis zu fassen.  Katechese als „absichtliches und zielstrebiges Lehren und Lernen (zugunsten) des  «1  Christseins mit Hilfe von Worten und Symbolhandlungen  soll auch noch berücksich-  tigt werden. Der Vorteil gegenüber der Vielfalt der Lernorte und -situationen in der au-  ßerschulischen Bildung besteht immerhin darin, dass Katechese als kirchliches Handeln  religiöses Lernen dezidiert beabsichtigt. Dafür umfasst das katechetische Handeln der  Kirche, in Gemeinde- und Sakramentenkatechese etwa, den gesamten Lebenslauf, ‘von  der Wiege bis zur Bahre’, zielt also auch auf Kinder und Jugendliche, die als Zielgrup-  pe im Blick auf die außerschulische Bildungsarbeit weithin ausgeschlossen werden  konnten.  In der Sicht des Katechetischen Direktoriums der Kleruskongregation ist Erwachsenen-  katechese als Modell der Katechese anzusehen, diese wiederum als Teil der Evangeli-  s Wolfgang Nastainczyk, Katechese, Katechetik. Katholisch, in: LexRP (2001) 961-966, 961.  Religionspädagogische Beiträge 62/2009und als organısıierte, z.B konfessionelle, Bıl-
dungsarbeıt VON Bıldungsträgern, WIE der aber eben auch ‘unordentlich”, gleich-
wohl zielgerichtet, In Selbsthılfegruppen und -organıisationen, wlıederum bezogen auf
dıe unterschiedlichsten Herausforderungen Gesellscha: und Kırchen Diese unuber-
sichtliche Komplexıtät VON Personen, Orten, Sıtuationen und Ere1ignissen, denen a_

Berschulische Bıldung siıch ereignet, gılt CS IC auftf rel1g1öses Lernen Dımensi-
nenfeld VOI Kognition, Asthetik und Praxıs fassen.
Katechese als „absıchtliches und zielstrebiges ehren und Lernen zugunsten des

c 1Christseins mıt VON orten und Symbolhandlungen soll auch noch berücksıch-
tigt werden. Der gegenüber der Vıelfalt der Lernorte und -Sıtuationen In der a_

Berschulischen Bıldung besteht immerhın darın, dass Katechese als kırchliches Handeln
relig1öses Lernen dezıdiert beabsıchtigt. afür umfasst das katechetische Handeln der
Kırche, In (jemelnde- und Sakramentenkatechese CLWAa, den gesamten enslauf, Von
der lege bıs Bahre’, zielt also auch auf Kınder und Jugendliche, die als Zielgrup-
DC 1m 1 auf dıe außerschulische Bıldungsarbeıit weıthıin ausgeschlossen werden
konnten.

der G des Katechetischen Direktoriums der Kleruskongregaltion Ist Erwachsenen-
katechese als Modell der Katechese anzusehen, diıese wıederum als Teıl der Evangel1-

Wolfgang Nastainczyk, Katechese, Katechetik Katholısch, LexRP 961-966, 961
Religionspädagogische Beıträge 62/2009



INA Blasberg-Kuhnke
slerung. DiIe Dimensionen VOoNn Kognition und Asthetik SOWIE Praxıs SInd 1C
WC WIEe Bernd utz das Direktorium interpretiert Glauben-Lernen mehr als 11UT

Wiıssen ernen bedeutet, IC dıe kognitive, emotionale und Handlungsebene
62fasst Methoden und Inhalte selen be1l der Katechese primär ”ln ersonen verkörpert

ognıtıon Asthetik Praxıs.
Zur 1ld- und Gestalthaftigkeıit des 15  ichen auDens

Das Dımensionenfeld Kognition Asthetik Praxıs hıer Sprache bringen, VCI-

ang! also, nach dem ‘größten gemeInsamen Nenner‘’ Ausschau halten, miıthın anaC
agen, WOTUIN CS rel1ıg1ösem ernen den Bedingungen der entfalteten Moderne

und 3( auf dıe Z/ukunftsfähigkeıit cNrıstliıcher Ex1istenz diesen edingungen
gehen 11USS In einem zweıten Chrıtt, der hıer 191008 exemplarısch gele1stet werden kann,
ware dann dieser gemeinsame enner auf alle unterschiedlichen Orte und Sıtuationen

durchzubuchstabieren
Der ‘größte gemeInsame Nenner meılne These., 1st In der Bıld- und Gestalthaftigkeit
des cCANrıstlichen auDens selbst finden In ihrer Einführung ZUT „Pastoralästheti
verwelsen Andreas Wıttrahm und IC Feeser-Lichterfeld darauf, in der postmodernen
Medienwelt, der es Bıld werden TO und sıch eindımensıo0nal reine
Virtualität und flachen Asthetizismus verwandeln scheine, selen Theologıe und Kır-
chen WIeE nıe ZUVOT herausgefordert, „Ihr ureigenes, vIieIlTaC. aber vernachlässıigtes Ver-
Aaltnıs ZUT Biıld- und Gestalthaftigkeıit des christlichen Glaubens IICU bedenken und
°‘den Menschen‘ als Realıtät gebendes “Sakrament der Gottesbegegnung‘ In Weise
ernst nehmen“®. Schließlich estehe dıe ahrheit des CArıstlichen Glaubens.
nıcht In einer ung VON Sätzen, sondern erscheıine als konkrete Person In der Ge-
schıichte. Dieser UNSC die Biıld- und Gestalthaftigkeıit des i1stlıchen auDens LICU

bestimmen, korrespondıiert, werde ich empIrıIscCh zeigen versuchen, mıt den
Bıldungsbedürfnissen Erwachsener Im Kontext relıg1öser Erwachsenenbildung. In den
unterschiedlichen Lernorten qaußerschulischer Biıldung und Katechese geht 6S Kern

die Identufikatiıon personaler und ekklesialer „Handlungsgestalten und Handlungssti-
Ie: weilche dıe christliche Heils-  offnung In ihrem erna menschliıchen Hoff-
NUNS (auf Heılsein und Ganzseın, auf Leben in Freıiheıt, Gerechtigkeit, rıeden O_
nal und so7z1al ‘über ’ -zeugend darstellen und WC auch Fragment zeichenhaft

CCrealısıeren vermögen
Wenn Stephan imgruber eC hat, dann sınd gemäß dem wıissenschaftstheoretischen
Selbstverständnis relıg1onspädagogıscher Theoriebildung ZU  z einen „dıe eologıe
ıhren vielfältigen Diszıplinen eine Bezugsgröße für dıe rel1g10nspädagogische Dıiıszıplın
ernd Lutz, ZZe ZUT Neufassung des Lehrbriefs DA des Würzburger Fernkurses „Gemeıindekate-

chese‘ (‚lauben-Lernen in der Gemeıimnnde“, als anuskript gedruckt ürzburg 2008, Vgl Kon-
gregation Jür den erus, Allgemeınes Direktorium für dıe Katechese. Bonn 1997; Sekretarıai der
Deutschen Bıschofskonferenz Hg.) Katechese In veränderter Zeıt, Bonn 20  ®

Andreas Wıttrahm IC Feeser-Lichterfeld, 1  ng, in er Urs| Hg.) Pastoralästhetik
DIie unst der W:  nehmung und CS  ng In Glaube und Kırche (QD 199), Freıiburg/Br.
2002, 11-14, 11

'Alter Ürst, Symbolıisch-Kkritischer NSa der Praktischen eologıe als Wiıssenschaft Bausteine
einer künftigen Pastoralästhetik, in 2/2000) 28-31,



Koinonta-Erfahrung als (restalt relLQ1öser PraxXıis In außerschulischer Bıldungsarbeıit
der Erwachsenenbildung, dıie Humanwıissenschaften mıt dem Fokus auf ntwıcklungs-
psychologıe und Erziıehungswissenschaften e1IN! zweıte, e1IN! umsıchtige Zeıtdiagnostik
e1IN! dritte. “° Für dıie identifizierbaren KoOonzepte der Erwachsenenbildung® hat CT dıe
Kategorien erfolgreich durchgesmpielt. Hıer ist entscheidend: Zeıtdiagnostik gehö:
yse der Handlungsbedingungen außerschulischen Orten relıg1öser Bıldung und
Katechese. eologıe und Humanwıissenschaften SInd C auf Optionenbildung
gefragt AaDe1 rückt handlungswissenschaftlicher Perspektive, ich bezeiıchne S1e VOI-
kurzt als ' Münsteraner Schule”, verbunden mıiıt einer praktısch-theologischen Asthetik.
WIE S1e dıie ° Bonner Schule’ entwıckelt hat, dıie Sensus 1del1um wurzelnde FOorm
einer verantworteten und reflexiven Glaubens- und LebenspraxIı1s den 16 Es geht
nıcht ırgendeıine Praxıs, sondern Gefolge der eologıe des /weıten Vatıkanıi-
schen Konzıls besonders VON udıum el Spes —_und urchgang Uurc. den moder-
1ICH praxiısbezogenen Wiıssenschaftsdiskurs der andlungswıssenschaften die kom-
munıkatıve TaxIls der CNAliıchen Glaubensgemeinschaft selbst, die sıch unterschled-
lıchen Orten und verschıiedenen Sıtuationen des relıg1ösen Lernens Erwachsener „dUuSs
dem eDen tür das eDen  co und „dUus der Praxıs für dıe raxis“/ entwiıckelt. Kognition
Asthetik Praxıs gehen in einem olchen Handeln als Koimnonia-Erf:  ng Inelinander.
Zeıtdiagnostik elstet eben nıcht 1IUT dıe Theoriebildung der relıg1ösen Erwachsenenbil-
dung, sondern elsten auch und zuerst! dıe kErwachsenen, dıie sıch aufgestört und
irrıtiert, ermutigt und ermuntert UrcC. ihre erlebten Konkretionen der ambıvalenten
Sıgnaturen der entfalteten Oderne ihrer Lebens- und GlaubenspraxIıs herausgefor-
dert sehen. Was das en kann, ze1gt das eIspie. der ))  1gen Marıa Ludewigt, dıe
meılne Assıstentin (unda Ostermann und ich Rahmen uUulNnseIier 1e ZUT Sıtuation
der kKatholischen Erwachsenenbildung ande Nıedersachsen gefra aben, Was SIE
ZUT Tellnahme Eıinrichtungen und Veranstaltungen der bewegt.“

Kognition Asthetik Praxıs. Eın empirischer IC auf die IC
Erwachsener relig1ösen ıldungsprozessen

Unsere 1e „Zwiıischen ‚DruC. und Alltag“” untersucht mıt quantıtativen und quali-
tatıven Methoden mıt Fragebögen Veranstalter der Katholischen rwachsenenbil-
dung In Niedersachsen und 761 Teilne  ende Verans  tungen SOWIE mıt LCUNMN

Einzelgesprächen und einem Gruppengespräch mıt bedeutsamen Bezugspersonen der
Aaus Politik, Verwaltung und FE dıe Situation der Katholischen Erwachse-

nenbildung Nıedersachsen. Dıie SO jährige Marıa Ludewigt nımmt se1mt ber 5() Jahren

Stephan Leimgruber, Braucht die relıg1ös-theologısche Erwachsenenbildung relıgionspädagogische
Theorien?, RpDB 56/2006, 4 7-53,

Vgl ebd., eiımgruber erarbeiıtet dıe Konzepte VOIN Fich Feıfel (1972) FNSt Lange (1974)
rıstoph Meıer (1979) Volker eymann (1983) Orth (1990) Berthold Iphoff (1991)
Martina Blasberg-Kuhnke (1992) Englert (1992) Hans-Joachım Petsch (1993) und Thomas
Bornhauser 2000)

'alter Ürst, Miıt den ugen des aubens Präliminarıen und trukturelemente einer theologisch
verantworteten Asthetik des pastoralen Handelns, In ers 2002 131-165, 131

Vgl Martina Blasberg-Kuhnke unda Östermann, ‚WIsSchen Anspruch und Alltag. Katholische
Erwachsenenbildung Nıedersachsen 1Im Spiegel ihres Leıtbilds, Muüunster 2004



INa Blasber2-Kuhnke
eranstaltungen der te1] und beschreıbt dıe Motivatiıon Tellnahme IC

auf ihre Kırchlichkeit WIE folgt?
„Die Zukunft der Kırche interessiert miıch insofern, dass ich sehe, dass die Kırchen cht mehr
gul besucht werden. DIe Jungen L eute fehlen Da gucke ich Wıe ist das möglıch ers!
dass dıe immer weniıger werden?44  Martina Blasberg-Kuhnke  an Veranstaltungen der KEB teil und beschreibt die Motivation zur Teilnahme im Blick  auf ihre Kirchlichkeit wie folgt?:  „Die Zukunft der Kirche interessiert mich insofern, dass ich sehe, dass die Kirchen nicht mehr so  gut besucht werden. Die jungen Leute fehlen. Da gucke ich dann hin. Wie ist das möglich erstmal,  dass die immer weniger werden? ... Ich spreche mich jetzt an als Mensch mit 80 Jahren. Die ver-  langen von den jungen Leuten, dass die das abnehmen, was ein alter Mensch für selbstverständlich  findet. Der junge Mensch will es suchend finden. Das habe ich im ‘Forum’ auch wieder gelernt,  dass es Schritte gibt miteinander zu leben, jung und alt. ... Es hat für mich nicht mit Kirche zu tun,  die gebaut ist, sondern mit Kirche und Gemeinschaft. Damit hat es durchaus zu tun. Und das bin  ich ja auch gern immer wieder bereit, den jungen Leuten so zu sagen. Und die stimmen mir zu,  wenn ich Gespräche habe und sage, diese Gemeinschaft und diese Kommunikation, die finde ich  36“  für uns alle sehr wichtig. Dann stimmen sie mir zu und sagen: ‘Das ist toll, so wollen wir das.  Es geht um Verstehen und Verständigung zwischen den Generationen als Praxis der  kommunikativen Teilnahme und Teilhabe, als Koinonia. Gerade dieser Wunsch nach  Kommunikation und Gemeinschaftserfahrung prägt das ganze Gespräch:  „Wenn ich dann mit jungen Leuten ins Gespräch komme —- ich suche das Gespräch —, dann stelle  ich fest, dass die durchaus Suchende sind und sich abschrecken lassen durch unser Verhalten.  Auch für mich ist das wichtig, dass die mitkommen, dass die sich einbringen und dass eine große  Gemeinschaft gebildet wird. Für mich ist das sehr wichtig, dass eine gemischte Gesellschaft mit-  einander diskutiert, kommuniziert und miteinander lebt. “  Die Gemeinschaftserfahrung ist für sie der Grund für Zufriedenheit mit Bildungsange-  boten der KEB:  „Mit den Veranstaltungen sind global die Menschen sehr zufrieden. Sie sind glücklich, etwas zu  hören, in dieser Gemeinschaft zu leben und etwas zu erfahren, was über die Gemeinde hinaus an  Informationen einzuholen ist. Es ist zu wenig, in der Gemeinde bleiben zu müssen. Über Gemein-  de hinaus gibt es etwas und das, finde ich, ist sehr wichtig und das spüre ich auch bei denen, die  ich immer wieder treffe und die sagen: ‘Du gehst doch da hin. Soll ich dich mitnehmen?’ Die Ge-  meinschaft ist z.B. schon da, weil ich angesprochen werde: ‘Wie kommst du da hin? Wie kommst  3“  du wieder zurück? Wir nehmen dich mit oder kannst auch mit uns gehen.  Auch die Begegnung mit neuen Themen und die Wahrnehmung einer damit verbunde-  nen Erweiterung der Handlungsfähigkeit sind bedeutsam:  „Ich muss jetzt ganz anders umdenken. Ich kam von Bad Pyrmont, und da kam die Aids-Frage  auf. Dieses Umfeld Aids und die ganzen Erkrankungen und alles, was mit dem Umfeld Aids zu  tun hat, hat mich fasziniert und auch deprimiert. Hier im ‘Forum’ wird erklärt, wie eine Gesell-  schaftsschicht sich im Wandel befindet ... Dazu gehört Aids, dazu gehört die Drogenszene. Alko-  hol gab es ja immer schon. Aber diese Fortschritte da drin, die sind ablesbar. Da habe ich im ‘Fo-  rum’ immer wieder neue Impulse gehört, mit denen ich dann fertig werden konnte. Wenn ich auf  meinen Spaziergängen solche Menschen treffe, spreche ich die an. Ich gehe auch z.B. oft ins Net-  tetal und habe Gespräche mit den drogenabhängigen Männern. Ich habe den Mut, mit ihnen zu  reden, weil ich durch diese Fortbildung Andere wahrnehme. “  Die Kommunikation mit Andersdenkenden bedeutet in der Sicht Ludewigts Entwicklung  zur Ambiguitätstoleranz und ist zugleich ästhetische Praxis:  „Ich finde, dass man auch in dieser Gemeinschaft unterschiedliche Menschen erlebt und die so  lässt, wie sie sind. Das ist mir im Moment erst immer schwer geworden, weil ich dachte: “Wie  ? Die nachfolgend dokumentierten Interviewpassagen entstammen ebd., 113f.Ich spreche miıch Jetzt als eNSC| mıiıt Jahren. DiIe VeEI-

angen VON den Jungen Leuten, dass dıe das abnehmen, Wds ein ter ENSC| für selhbstverständlich
1nde' Der Junge EeNSC| 11 uchend iınden. Das habe ich °Forum)’ auch wıeder gelernt,
dass Schritte g1bt miıteinander eben, Jung und alt44  Martina Blasberg-Kuhnke  an Veranstaltungen der KEB teil und beschreibt die Motivation zur Teilnahme im Blick  auf ihre Kirchlichkeit wie folgt?:  „Die Zukunft der Kirche interessiert mich insofern, dass ich sehe, dass die Kirchen nicht mehr so  gut besucht werden. Die jungen Leute fehlen. Da gucke ich dann hin. Wie ist das möglich erstmal,  dass die immer weniger werden? ... Ich spreche mich jetzt an als Mensch mit 80 Jahren. Die ver-  langen von den jungen Leuten, dass die das abnehmen, was ein alter Mensch für selbstverständlich  findet. Der junge Mensch will es suchend finden. Das habe ich im ‘Forum’ auch wieder gelernt,  dass es Schritte gibt miteinander zu leben, jung und alt. ... Es hat für mich nicht mit Kirche zu tun,  die gebaut ist, sondern mit Kirche und Gemeinschaft. Damit hat es durchaus zu tun. Und das bin  ich ja auch gern immer wieder bereit, den jungen Leuten so zu sagen. Und die stimmen mir zu,  wenn ich Gespräche habe und sage, diese Gemeinschaft und diese Kommunikation, die finde ich  36“  für uns alle sehr wichtig. Dann stimmen sie mir zu und sagen: ‘Das ist toll, so wollen wir das.  Es geht um Verstehen und Verständigung zwischen den Generationen als Praxis der  kommunikativen Teilnahme und Teilhabe, als Koinonia. Gerade dieser Wunsch nach  Kommunikation und Gemeinschaftserfahrung prägt das ganze Gespräch:  „Wenn ich dann mit jungen Leuten ins Gespräch komme —- ich suche das Gespräch —, dann stelle  ich fest, dass die durchaus Suchende sind und sich abschrecken lassen durch unser Verhalten.  Auch für mich ist das wichtig, dass die mitkommen, dass die sich einbringen und dass eine große  Gemeinschaft gebildet wird. Für mich ist das sehr wichtig, dass eine gemischte Gesellschaft mit-  einander diskutiert, kommuniziert und miteinander lebt. “  Die Gemeinschaftserfahrung ist für sie der Grund für Zufriedenheit mit Bildungsange-  boten der KEB:  „Mit den Veranstaltungen sind global die Menschen sehr zufrieden. Sie sind glücklich, etwas zu  hören, in dieser Gemeinschaft zu leben und etwas zu erfahren, was über die Gemeinde hinaus an  Informationen einzuholen ist. Es ist zu wenig, in der Gemeinde bleiben zu müssen. Über Gemein-  de hinaus gibt es etwas und das, finde ich, ist sehr wichtig und das spüre ich auch bei denen, die  ich immer wieder treffe und die sagen: ‘Du gehst doch da hin. Soll ich dich mitnehmen?’ Die Ge-  meinschaft ist z.B. schon da, weil ich angesprochen werde: ‘Wie kommst du da hin? Wie kommst  3“  du wieder zurück? Wir nehmen dich mit oder kannst auch mit uns gehen.  Auch die Begegnung mit neuen Themen und die Wahrnehmung einer damit verbunde-  nen Erweiterung der Handlungsfähigkeit sind bedeutsam:  „Ich muss jetzt ganz anders umdenken. Ich kam von Bad Pyrmont, und da kam die Aids-Frage  auf. Dieses Umfeld Aids und die ganzen Erkrankungen und alles, was mit dem Umfeld Aids zu  tun hat, hat mich fasziniert und auch deprimiert. Hier im ‘Forum’ wird erklärt, wie eine Gesell-  schaftsschicht sich im Wandel befindet ... Dazu gehört Aids, dazu gehört die Drogenszene. Alko-  hol gab es ja immer schon. Aber diese Fortschritte da drin, die sind ablesbar. Da habe ich im ‘Fo-  rum’ immer wieder neue Impulse gehört, mit denen ich dann fertig werden konnte. Wenn ich auf  meinen Spaziergängen solche Menschen treffe, spreche ich die an. Ich gehe auch z.B. oft ins Net-  tetal und habe Gespräche mit den drogenabhängigen Männern. Ich habe den Mut, mit ihnen zu  reden, weil ich durch diese Fortbildung Andere wahrnehme. “  Die Kommunikation mit Andersdenkenden bedeutet in der Sicht Ludewigts Entwicklung  zur Ambiguitätstoleranz und ist zugleich ästhetische Praxis:  „Ich finde, dass man auch in dieser Gemeinschaft unterschiedliche Menschen erlebt und die so  lässt, wie sie sind. Das ist mir im Moment erst immer schwer geworden, weil ich dachte: “Wie  ? Die nachfolgend dokumentierten Interviewpassagen entstammen ebd., 113f.Es hat für miıich cht mıt TCHEe (un,
dıe gebaut ist, Ssondern mıt IChe und (Gememinschaft amlıt hat durchaus Und das bın
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chaftsschicht sıch ande beflindet44  Martina Blasberg-Kuhnke  an Veranstaltungen der KEB teil und beschreibt die Motivation zur Teilnahme im Blick  auf ihre Kirchlichkeit wie folgt?:  „Die Zukunft der Kirche interessiert mich insofern, dass ich sehe, dass die Kirchen nicht mehr so  gut besucht werden. Die jungen Leute fehlen. Da gucke ich dann hin. Wie ist das möglich erstmal,  dass die immer weniger werden? ... Ich spreche mich jetzt an als Mensch mit 80 Jahren. Die ver-  langen von den jungen Leuten, dass die das abnehmen, was ein alter Mensch für selbstverständlich  findet. Der junge Mensch will es suchend finden. Das habe ich im ‘Forum’ auch wieder gelernt,  dass es Schritte gibt miteinander zu leben, jung und alt. ... Es hat für mich nicht mit Kirche zu tun,  die gebaut ist, sondern mit Kirche und Gemeinschaft. Damit hat es durchaus zu tun. Und das bin  ich ja auch gern immer wieder bereit, den jungen Leuten so zu sagen. Und die stimmen mir zu,  wenn ich Gespräche habe und sage, diese Gemeinschaft und diese Kommunikation, die finde ich  36“  für uns alle sehr wichtig. Dann stimmen sie mir zu und sagen: ‘Das ist toll, so wollen wir das.  Es geht um Verstehen und Verständigung zwischen den Generationen als Praxis der  kommunikativen Teilnahme und Teilhabe, als Koinonia. Gerade dieser Wunsch nach  Kommunikation und Gemeinschaftserfahrung prägt das ganze Gespräch:  „Wenn ich dann mit jungen Leuten ins Gespräch komme —- ich suche das Gespräch —, dann stelle  ich fest, dass die durchaus Suchende sind und sich abschrecken lassen durch unser Verhalten.  Auch für mich ist das wichtig, dass die mitkommen, dass die sich einbringen und dass eine große  Gemeinschaft gebildet wird. Für mich ist das sehr wichtig, dass eine gemischte Gesellschaft mit-  einander diskutiert, kommuniziert und miteinander lebt. “  Die Gemeinschaftserfahrung ist für sie der Grund für Zufriedenheit mit Bildungsange-  boten der KEB:  „Mit den Veranstaltungen sind global die Menschen sehr zufrieden. Sie sind glücklich, etwas zu  hören, in dieser Gemeinschaft zu leben und etwas zu erfahren, was über die Gemeinde hinaus an  Informationen einzuholen ist. Es ist zu wenig, in der Gemeinde bleiben zu müssen. Über Gemein-  de hinaus gibt es etwas und das, finde ich, ist sehr wichtig und das spüre ich auch bei denen, die  ich immer wieder treffe und die sagen: ‘Du gehst doch da hin. Soll ich dich mitnehmen?’ Die Ge-  meinschaft ist z.B. schon da, weil ich angesprochen werde: ‘Wie kommst du da hin? Wie kommst  3“  du wieder zurück? Wir nehmen dich mit oder kannst auch mit uns gehen.  Auch die Begegnung mit neuen Themen und die Wahrnehmung einer damit verbunde-  nen Erweiterung der Handlungsfähigkeit sind bedeutsam:  „Ich muss jetzt ganz anders umdenken. Ich kam von Bad Pyrmont, und da kam die Aids-Frage  auf. Dieses Umfeld Aids und die ganzen Erkrankungen und alles, was mit dem Umfeld Aids zu  tun hat, hat mich fasziniert und auch deprimiert. Hier im ‘Forum’ wird erklärt, wie eine Gesell-  schaftsschicht sich im Wandel befindet ... Dazu gehört Aids, dazu gehört die Drogenszene. Alko-  hol gab es ja immer schon. Aber diese Fortschritte da drin, die sind ablesbar. Da habe ich im ‘Fo-  rum’ immer wieder neue Impulse gehört, mit denen ich dann fertig werden konnte. Wenn ich auf  meinen Spaziergängen solche Menschen treffe, spreche ich die an. Ich gehe auch z.B. oft ins Net-  tetal und habe Gespräche mit den drogenabhängigen Männern. Ich habe den Mut, mit ihnen zu  reden, weil ich durch diese Fortbildung Andere wahrnehme. “  Die Kommunikation mit Andersdenkenden bedeutet in der Sicht Ludewigts Entwicklung  zur Ambiguitätstoleranz und ist zugleich ästhetische Praxis:  „Ich finde, dass man auch in dieser Gemeinschaft unterschiedliche Menschen erlebt und die so  lässt, wie sie sind. Das ist mir im Moment erst immer schwer geworden, weil ich dachte: “Wie  ? Die nachfolgend dokumentierten Interviewpassagen entstammen ebd., 113f.Dazu gehö Alds, dazu gehö! dıe Drogenszene. 1ko-
hol gab Ja immer schon. Aber diese Fortschritte drın, dıie SIN aDlesbar Da habhe ich 'FO-
rITum immer wıieder CUCcC Impulse gehört, mıiıt denen ich fertig werden onnte Wenn ich auf
meınen Spazlergängen solche Menschen reHe, spreche ich dıie Ich gehe auch z.B oft INs Net-
tetal und habe Gespräche mıt den drogenabhängigen Männern. Ich habe den Mut, mıt ıhnen
reden, weıl ich durch diese Fortbildung ere wahrnehme Gc

DiIie Kkommuniıikatıon mıt Andersdenkenden bedeutet der 1C Ludewigts Entwicklung
Ambigulntätstoleranz und ist zugleich asthetische PraxIıs:

„Ich finde, dass INan uch In dieser Gemeiinschaft unterschiedliche enschen erlebt und dıe
Asst, WIE Ss1e sınd Das ist mir Oment TST immer schwer geworden, e1l ich dachte “Wıe

Die nachfolgend dokumentierten Interviewpassagen ebe= 1137



Koinonia-Erfahrung als Gestalt religiöser Praxıis In außerschulischer Bıldungsarbeit
kann LUT se1n?” Und ich habe gelernt, ass wichtig Ist, auch ere SeEIN lassen,
selbst WC) sS1e komisch vorkommen. Ja, das wollte ich Jetzt Schluss noch SCH,
asSs ich cdiesen Weg kennen gelernt habe und gul finde, aSss allgemeın gültig uch der
gepflegt wırd GC

Das Erleben Von emeımnschaft und VOIl I1 hemen verbindet sıch für S1Ee den
informellen Gesprächen Anschluss Veranstaltungen:
„Darüber: 'Wıe das denn‘ anc eftig, manchmal nıcht heftig. ber Ist 108
Es Ist eIWAas lebendig geworden. Das Ist der richtige Ausdruck Es wırd eIWwas ebendig der

Und das möOöchte ich nıcht miıssen.

Problemwahrnehmungen bezıiehen sıch be1 ausschließlic) qaut die S1ituation Junger
Menschen
„Ich WUunschte mMIr mehr Breıte ass Junge Menschen mut1ig sıch einmischen können und SIE 1uh-
len, ass S1IE ernNst SCHOMMCN werden. Wenn Jetzt Jemanı den Mut hat, sıch melden, das
Wort geben, reden lassen und versuchen verstehen, Was 11l Jetzt T, nıcht, Was
wıll hören, WWZN ll Er iragt und ll eIWwAas SCH. Da meıne ich, Onnte
‘Forum’, der en bısschen besser Hörender se1In.Koinonia-Erfahrung als Gestalt religiöser Praxis in außerschulischer Bildungsarbeit  45  kann man nur so sein?’ Und ich habe gelernt, dass es wichtig ist, auch Andere so sein zu lassen,  selbst wenn sie mir ganz komisch vorkommen. Ja, das wollte ich jetzt zum Schluss noch sagen,  dass ich diesen Weg kennen gelernt habe und gut finde, dass er allgemein gültig auch in der KEB  gepflegt wird.“  Das Erleben von Gemeinschaft und von neuen Themen verbindet sich für sie in den  informellen Gesprächen im Anschluss an Veranstaltungen:  „Darüber: ‘Wie war das denn?’ Manchmal heftig, manchmal nicht so heftig. Aber es ist etwas los.  Es ist etwas lebendig geworden. Das ist der richtige Ausdruck. Es wird etwas lebendig in der  KEB. Und das möchte ich nicht missen.“  Problemwahrnehmungen beziehen sich bei ihr ausschließlich auf die Situation junger  Menschen:  „Ich wünschte mir mehr Breite. Dass junge Menschen mutig sich einmischen können und sie füh-  len, dass sie ernst genommen werden. Wenn jetzt jemand den Mut hat, sich zu melden, ihm das  Wort zu geben, ihn reden lassen und versuchen zu verstehen, was will er jetzt sagen, nicht, was  will er hören, was will er sagen. Er fragt und er will etwas sagen. Da meine ich, könnte man im  “Forum’, in der KEB ein bisschen besser Hörender sein. ... Also in der KEB würde ich mir wün-  schen, mehr richtig hörend da zu sein, und dann versuchen, den Weg zu finden zum Anderen  hin.“  Was Ludewigt hier beschreibt, deckt sich mit dem, was Gert Otto und Gunter Otto im  Anschluss an Dieter Henrich als das Ästhetische als Vernunftstypus beschreiben, als  eine „Weltbeziehung“, „ein Modus, Welt und sich selbst im Verhältnis zu Welt und zur  Weltsicht anderer zu erfahren [...]. Gewiss nicht der einzige, aber ein ergiebiger Mo-  dus, wann immer ich verstehen — nicht beweisen - oder verstanden werden oder mich  verständigen will.“ !°  Ergänzt wird die Perspektive dieser - sicher außergewöhnlichen - Teilnehmerin um die  Ergebnisse der befragten 761 Teilnehmer/innen, darunter 139 Männer und 607 Frauen,  was dem Schnitt der Teilnahme an Erwachsenenbildungsveranstaltungen durchaus ent-  spricht, 326 Landbewohner/innen, 383 Städtern. Sie bestätigen die im Interview an-  schaulich gezeigten Motive: Man nimmt an der KEB teil, weil man sich selbst als reli-  giös — auch dezidiert katholisch - versteht, weil man in einer Gruppe Gleichgesinnter  Unterstützung und Verstehen sucht, sich Beziehungen entwickeln, Bekanntschaften,  sogar Freundschaften, weil man sich wohl fühlt, weil die Referent/innen als „nett“ er-  lebt werden. Trotz teilweise deutlicher Kritik an der Kompetenz von Referent/innen,  den angebotenen Lernhilfen und Methoden haben über 95% der Teilnehmenden deshalb  eine hohe Zufriedenheit mit den Angeboten der KEB bekundet.  Was Erwachsene in religiösen Bildungsprozessen erwarten, ist mithin: die Herausforde-  rungen der Gegenwart verstehen lernen, sie im Blick auf die eigene Identität zu inter-  pretieren, kommunikativ Anderen, gerade auch fremden Anderen begegnen zu können,  handlungsfähig zu sein und zu bleiben in den gesellschaftlichen und kirchlichen Gegen-  wartsproblemen, das eigene Leben und den eigenen Glauben in Gemeinschaft mit An-  deren zu gestalten und zu feiern ... Genau das sind Grunddimensionen ästhetischer Er-  fahrung, die Perter Biehl seine Religionspädagogik als Wahrnehmungslehre wesentlich  an die Subjektthematik und die Auseinandersetzung mit dem fremden Anderen, anknüp-  *° Gert Otto / Gunter Otto, Ästhetische Erziehung, Ästhetisches Lernen, in: LexRP (2001) 12-18, 17.ISO In der wurde ich mMır WUunN-
schen, mehr richtig hörend se1n, und dann versuchen, den Weg inden Anderen
hın. G&
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Ergebnisse der beiragten 761 Teılnehmer/innen, darunter 139 Männer und 607 Frauen,
WAas dem Schnitt der Teilnahme Erwachsenenbildungsveranstaltungen durchaus ent-
spricht, 376 Landbewohner/innen, 383 Städtern Sıe bestätigen die 1Im Interview 05
schaulıch gezelgten Motive: Man nımmt der (el. weiıl sıch selbst als relh-
91ÖS auch dezıdıiert katholisch versteht, weiıl I11lall einer Tuppe eichgesinnter
Unterstützung und Verstehen sucht, sıch Beziehungen entwıckeln, Bekanntschaften,

Freundschaften, weiıl sıch wohl {ühlt, weiıl die Referent/innen als „nett  6C CI -
ebt werden. TOLZ teilweise deutliıcher Krıtik der Kompetenz VON Referent/innen,
den angebotenen Lernhilfen und Methoden aDen über 95 % der Teılnehmenden deshalb
e1IN! hohe /Zufriedenhen mıt den geboten der bekundet
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pretieren, kommunikatıv Anderen, gerade auch Iiremden Anderen egegnen können,
handlungsfähig SEIN und bleiben In den gesellschaftlıchen und CNAliıchen Gegen-
wartsproblemen, das eigene eDen und den eigenen Glauben In Gemeiminschaft mıt An-
deren ges  en und felernKoinonia-Erfahrung als Gestalt religiöser Praxis in außerschulischer Bildungsarbeit  45  kann man nur so sein?’ Und ich habe gelernt, dass es wichtig ist, auch Andere so sein zu lassen,  selbst wenn sie mir ganz komisch vorkommen. Ja, das wollte ich jetzt zum Schluss noch sagen,  dass ich diesen Weg kennen gelernt habe und gut finde, dass er allgemein gültig auch in der KEB  gepflegt wird.“  Das Erleben von Gemeinschaft und von neuen Themen verbindet sich für sie in den  informellen Gesprächen im Anschluss an Veranstaltungen:  „Darüber: ‘Wie war das denn?’ Manchmal heftig, manchmal nicht so heftig. Aber es ist etwas los.  Es ist etwas lebendig geworden. Das ist der richtige Ausdruck. Es wird etwas lebendig in der  KEB. Und das möchte ich nicht missen.“  Problemwahrnehmungen beziehen sich bei ihr ausschließlich auf die Situation junger  Menschen:  „Ich wünschte mir mehr Breite. Dass junge Menschen mutig sich einmischen können und sie füh-  len, dass sie ernst genommen werden. Wenn jetzt jemand den Mut hat, sich zu melden, ihm das  Wort zu geben, ihn reden lassen und versuchen zu verstehen, was will er jetzt sagen, nicht, was  will er hören, was will er sagen. Er fragt und er will etwas sagen. Da meine ich, könnte man im  “Forum’, in der KEB ein bisschen besser Hörender sein. ... Also in der KEB würde ich mir wün-  schen, mehr richtig hörend da zu sein, und dann versuchen, den Weg zu finden zum Anderen  hin.“  Was Ludewigt hier beschreibt, deckt sich mit dem, was Gert Otto und Gunter Otto im  Anschluss an Dieter Henrich als das Ästhetische als Vernunftstypus beschreiben, als  eine „Weltbeziehung“, „ein Modus, Welt und sich selbst im Verhältnis zu Welt und zur  Weltsicht anderer zu erfahren [...]. Gewiss nicht der einzige, aber ein ergiebiger Mo-  dus, wann immer ich verstehen — nicht beweisen - oder verstanden werden oder mich  verständigen will.“ !°  Ergänzt wird die Perspektive dieser - sicher außergewöhnlichen - Teilnehmerin um die  Ergebnisse der befragten 761 Teilnehmer/innen, darunter 139 Männer und 607 Frauen,  was dem Schnitt der Teilnahme an Erwachsenenbildungsveranstaltungen durchaus ent-  spricht, 326 Landbewohner/innen, 383 Städtern. Sie bestätigen die im Interview an-  schaulich gezeigten Motive: Man nimmt an der KEB teil, weil man sich selbst als reli-  giös — auch dezidiert katholisch - versteht, weil man in einer Gruppe Gleichgesinnter  Unterstützung und Verstehen sucht, sich Beziehungen entwickeln, Bekanntschaften,  sogar Freundschaften, weil man sich wohl fühlt, weil die Referent/innen als „nett“ er-  lebt werden. Trotz teilweise deutlicher Kritik an der Kompetenz von Referent/innen,  den angebotenen Lernhilfen und Methoden haben über 95% der Teilnehmenden deshalb  eine hohe Zufriedenheit mit den Angeboten der KEB bekundet.  Was Erwachsene in religiösen Bildungsprozessen erwarten, ist mithin: die Herausforde-  rungen der Gegenwart verstehen lernen, sie im Blick auf die eigene Identität zu inter-  pretieren, kommunikativ Anderen, gerade auch fremden Anderen begegnen zu können,  handlungsfähig zu sein und zu bleiben in den gesellschaftlichen und kirchlichen Gegen-  wartsproblemen, das eigene Leben und den eigenen Glauben in Gemeinschaft mit An-  deren zu gestalten und zu feiern ... Genau das sind Grunddimensionen ästhetischer Er-  fahrung, die Perter Biehl seine Religionspädagogik als Wahrnehmungslehre wesentlich  an die Subjektthematik und die Auseinandersetzung mit dem fremden Anderen, anknüp-  *° Gert Otto / Gunter Otto, Ästhetische Erziehung, Ästhetisches Lernen, in: LexRP (2001) 12-18, 17.(Genau das sind Grunddimensionen asthetischer Fr-
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die Subjektthematik und dıe Auseinandersetzung mıt dem iremden Anderen, anknüp-
1 () Gert Otto (Gunter Otto, Asthetische Erzıehung, Asthetisches Lernen, In LexRP 12-18,



INa Blasberg-Kuhnke
fend Henning Luther und Helmut 'eukert, entwıckeln lassen*! und Wäas Mey-
er-Drawe als „radıkale Anerkennung lebensweltlicher Fundıierungen menschlıchen Han-
eInNns vermerkt.
In jedem Element stecken die Dımensionen VOIl Kogniıtion, Acthetik und PraxIıs, Ja CS

andelt sıch kommunikatıyv-ästhetische Praxıs, dıe theologisch als Koimonia-Erfah-
Iuns und _Praxı1s kennzeichnen Ist Handlungsfähigkeıt beinhaltet kognitive Aspekte
VON Verstehen und Verständigung eDENSO WIE Darstellung, Gestaltgebung, Rıtualisie-
Tung und Feler. Die Gewichte der Anteıle VON Kognition und Acsthetik in der OMMUnNI-
katıy-koimonischen PraxIis mögen varlııeren: CArısthches Handeln aber Ist ohne eINe der
Dimensionen VON Kognıition, Asthetik und Praxıis nıcht denkbar Miıt Meyer-Drawe Ist
sinnvoll VON verschlıedenen Ratıonalı  stTeldern sprechen. „Ratıonal he1ißt In diesem
Sınn nıcht begrifflich oder theoretisch, sondern Ist ausgewelıtet auf alle Formen gehalt-
voller Auseimnandersetzung mıt Welt und Selbst. “ * KOo1mnonapraxıs Dımens1ionenfeld
VOIl Kognıition, Asthetik und TaxXIs bıldet Ee1INt spezıfische und bestimmte Form hrıstlı-
cher Auselmnandersetzung mıt Welt und Selbst Miıt den Kategorien VON eimgruber: DiIe
„Zeıtdiagnostik” hlefert dıie analytıschen V oraussetzungen für den wıissenschaftlichen
Dıskurs zwıschen Theologie und Humanwıssenschaften und konverglerende Öptionen
für en verantwortliches und gestaltetes Chrıistsein Erwachsener den Bedingungen
der entfalteten Moderne, zugunsten einer PraxIs, dıe Kolinon1ia als zentrale Erfahrung
des (Chrıstseins Bıldungsprozessen und Katechese ermöglıcht.

emeınnschaftsbildung In der entTalteten Oderne und christliche
Komonia

Es geht also Zeıtdiagnostik Horıizont chrıstlicher Praxıs und 1C qaut relıg1-
ÖSe) Bıldungsbedürfnisse Erwachsener.
Die Sıgnaturen der entfalteten Moderne SINd mıiıt den Stichwörtern Indıvidualisierung,
Erlebnisrationalıtät und Rısıkobewusstsein hiınreichend diskutiert worden. Hıer sınd S1IEe
auf den spe‘ der Gemeimschaftsbildung fokussıeren, damıt die rage nach der
Möglıchkeıit oder erunmöglıchung VON Komona-KErfahrung als Kern istlıcher (Je-
meınschaftserfahrung den edingungen der entfalteten Moderne gestellt werden
kann. Es geht ahrnehmung und Deutung .„der soz1lalen und ekklesijalen 1gnatu-
ICcH der eıt als Kontext und Raum ortwährender Neu-Interpretation und schöpferischer
Fortgestaltung des überlheferten ı1stUichen Symbolsystems  4c15. Statt sıch vorrangıg bIs
ausschlheßlic für die Religiosität des indıyıdualısıerten Indıyıduums interessieren,
geht CS dıe reflexive Rekonstruktion des Sensus Fıdelilum „als einer intersubjektiv
konstitulerten, kommunikatıv (und interdiszıplınär! vermıiıttelten Kompetenz astheti-

Vgl etler Z€l 5Symbole geben lernen. Eınführung In dıe Symboldıdaktık anhand der Symbole
Hand, aus und Weg, Neukırchen-Vluyn 1989 und ders., 5Symbole geben lernen. Zum eispiel:
Brot, W asser und Kreuz. eıträge Symbol- und Sakramentendidaktık, Neukirchen-Vluyn 1993,
pDassS
12 Vgl {ftOo {tOo 2001 |Anm. 10], ST
13 eyer-Drawe nach ebd., 18

Vgl Folgenden INA Blasberg-Kuhnke, Koinonia-Erfahrung. Versuch ıner pastoralästhe-
ıschen Reflexion 1mM Horizont der enttTalteten oderne, in Fürst 2002 |Anm 18/7-199
15 Ders. 2000 31
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scher Beurteijlung und Gestaltung DbZw kollektiver exIistentieller Entscheidung
unter den Bedingungen adıkaler Subjektivıtä und Pluralität“ !° Miıt der Wiıedergewin-
NUNS des SEeNSsSuSs Fidelirum qals eiıner kommuniıkatıven dıe Subjekthaftigkeit
Identität und Verständigung me1ınt und be1 der Rekonstruktion des SENSUS 1de1 be-
rücksichtigen Ist, richtet sıch der IC VOT em auf dıe Komonia-Erfahrung, dıe den
Handlungsvollzügen, den gememnsamen Lebensformen, symbolıschen und sak-
ramentalen Ausdruck emeınde- und kırchenbilden wırksam WIrd. Komonia-Erfah-
TunNng kann nıcht für sıch eın “"machen)’ oder Sal 'haben‘; SI1Ee ist ihrem esen
nach gestiftete Gemeimnschaft, (Gnaden)Gabe und Aufgabe zugleich
FEın erster spe Vermögen Unterscheidung des Christlichen! Wenn Indıyiduali-
slierung wesentliıch bedeutet, dass CS der gemeInsame Konsum Ist, der ‘geteilte Ge-
SC  Ck“ der Gememsamkeıt entstehen lässt, verbunden mıt eiliner Form profa-
1LICT Sakramentalität‘®, WC CS das gemeInsame Erleben ISt, das Soz1lalformen

dann stellt sıch 1mM Kern dıie rage Wiıe verhalten sıch die Formen der
Gemeinschaftsbildung über dıe Zeichen und Symbole der aren-We den genuln
chrıstliıchen akramentalen Symbolen?
Die Herausforderung das identifizierbar Chrıstliıche Horızont der entfalteten Mo-
derne bedeutet zentral, aDen WIT schon empiırisch gesehen, dıie Entscheidung für
"dıe Anderen’, für Ee1INt Komonia als Zugehörıigkeıt, die auftf verbindliches Engagement
und Entscheidungen für intersubjektive Beziehungen gründe Das urien (und MusSsen

den edingungen indiıvidualisierter Gesellschaften) Beziehungen und Verbindlich-
keıten auf Zeie: für en bestimmtes Projekt, einer lebensgeschichtlichen ase SCHT:
Gemeinschaftsbildung, Gemeindebildung, Ist zukünftg 1Ur och vorstelilbar In
Form eINes Netzwerks VON Kristallisationskernen des Christlichen, dıe als Katechese-
STUDDCNH, als Gruppen der kırchlichen Erwachsenenbildung, als Famıilıenkreis, Eıne-
Welt-Gruppe, Biıbelgruppe, Stadttehlmnitiative. GebetskreıisKoinonia-Erfahrung als Gestalt religiöser Praxis in außerschulischer Bildungsarbeit  47  scher Beurteilung und Gestaltung bzw. Instanz kollektiver existentieller Entscheidung  unter den Bedingungen radikaler Subjektivität und Pluralität“'°. Mit der Wiedergewin-  nung des Sensus Fidelium als einer kommunikativen Instanz, die Subjekthaftigkeit in  Identität und Verständigung meint und bei der Rekonstruktion des Sensus Fidei zu be-  rücksichtigen ist, richtet sich der Blick vor allem auf die Koinonia-Erfahrung, die in den  Handlungsvollzügen, den gemeinsamen Lebensformen, im symbolischen und sogar sak-  ramentalen Ausdruck gemeinde- und kirchenbildend wirksam wird. Koinonia-Erfah-  rung kann man nicht für sich allein ‘machen’ oder gar ‘haben’; sie ist ihrem Wesen  nach gestiftete Gemeinschaft, (Gnaden)Gabe und Aufgabe zugleich. !”  Ein erster Aspekt: Vermögen zur Unterscheidung des Christlichen! Wenn Individuali-  sierung wesentlich bedeutet, dass es der gemeinsame Konsum ist, der ‘geteilte Ge-  schmack’, der Gemeinsamkeit entstehen lässt, verbunden mit einer neuen Form profa-  ner Sakramentalität!'*, wenn es das gemeinsame Erleben ist, das zu neuen Sozialformen  führt, dann stellt sich im Kern die Frage: Wie verhalten sich die neuen Formen der  Gemeinschaftsbildung über die Zeichen und Symbole der Waren-Welt zu den genuin  christlichen sakramentalen Symbolen?  Die Herausforderung an das identifizierbar Christliche im Horizont der entfalteten Mo-  derne bedeutet zentral, so haben wir schon empirisch gesehen, die Entscheidung für  ‘die Anderen’, für eine Koinonia als Zugehörigkeit, die auf verbindliches Engagement  und Entscheidungen für intersubjektive Beziehungen gründet. Das dürfen (und müssen  unter den Bedingungen individualisierter Gesellschaften) Beziehungen und Verbindlich-  keiten ‘auf Zeit’, für ein bestimmtes Projekt, in einer lebensgeschichtlichen Phase sein.  Gemeinschaftsbildung, sogar Gemeindebildung, ist zukünftig nur noch vorstellbar in  Form eines Netzwerks von Kristallisationskernen des Christlichen, die als Katechese-  gruppen, als Gruppen der kirchlichen Erwachsenenbildung, als Familienkreis, Eine-  Welt-Gruppe, Bibelgruppe, Stadtteilinitiative, Gebetskreis ... an ihrem Ort das Evange-  lium kommunizieren, sich einsetzen und sich gastfreundlich offen halten für Andere, für  Fremde. Differenziertheit und Vernetzung tragen der Vielfalt von Lebenssituationen  und -entwürfen in der individualisierten Gesellschaft mit ihrer hohen Mobilität Rech-  nung, ohne dass das entscheidend-unterscheidend Christliche aufgegeben wird, die Er-  fahrung, dass Koinonia als Gemeinschaft mit Jesus Christus und - von ihm gestiftet —  untereinander möglich ist.  Damit zeigen sich Leitorientierungen einer kognitiven und ästhetischen Praxis, die auf  die Problemanzeigen der entfalteten Moderne zu antworten suchen. Der ‘biographische  Ansatz’ hat angesichts der Individualisierung im Kontext von Erwachsenenbildung wie  Katechese zentrale Bedeutung für die Individuierung gewonnen, denn Erzählen und Er-  zähltbekommen von Biographischem gehört zu den elementaren „Grundvorgängen des  * Ebd.; 29  ” Vgl. Blasberg-Kuhnke 2002 [Anm. 14], 189; dies., Glaubenssinn (sensus fidelium), in: LexRP  (2001) 720-724.  *® Vgl. dies. / Ulrich Kuhnke, Umkehr zur Zukunft. Christlicher Glaube und pastorales Handeln in  der Erlebnisgesellschaft, in: Joseph Ernst / Stephan Leimgruber (Hg.), Surrexit Dominus vere. Die  Gegenwart des Auferstandenen in seiner Kirche, Paderborn 1995, 423-440; dies., „Kommunikation“  in der Stadt-Koinonie, in: Andreas Herzig / Burkard Sauermost (Hg.), ... unterm Himmel über Ber-  lin. Glauben in der Stadt, Berlin 2001, 138-143.ihrem das ‚vange-
lum kommunizieren, sıch einsetzen und sıch gastireundlıch offen halten ere. für
Fremde Dıfferenziertheit und Vernetzung tragen der 1e VoNn Lebenssituationen
und -entwürfen der indiıvidualisierten Gesellscha mıt ihrer OoNen 111 Rech-
HNUNG, ohne dass das entscheidend-unterscheidend Christliıche aufgegeben wırd, dıe Er-
fahrung, dass Komonia als Gememnschaft mıt Jesus Chrıstus und VON gestiftet
untereinander möglıch 1st
Damıt zeıgen sıch Leıtorientierungen einer kognıtıiven und asthetischen Praxıs, dıe auf
dıe Problemanzeigen der entfalteten Moderne antworten suchen. Der ‘bıiographische
Ansatz’ hat angesichts der Indıvidualisierung Kontext VON Erwachsenenbildung WIE
Katechese zentrale Bedeutung für dıe Indıvidulerung SCWONNCH, denn Erzählen und ET-
zähltbekommen VOIN Bıographischem gehö den elementaren „Grundvorgängen des
16 Ebd
1} Vgl Blasberg-Kuhnke 2002 14], 189:; dies. , Glaubenssinn (SENSUS tıdelıum), In LexRP

FI6E702
18 Vgl dies. Ulrıch Kuhnke, enr istlıcher Glaube und pastorales Handeln in
der Erlebnisgesellschaft, In Joseph TNSsS Stephan Leimgruber Hg.) SurrexIit OMINUS CI DIe
Gegenwart des Auferstandenen In seiner IcChe, aderborn 1995, dies., „Kommunikatıon“
In der tadt-Koinonie, in Andreas Herzig Burkard Sauermost Hg.)Koinonia-Erfahrung als Gestalt religiöser Praxis in außerschulischer Bildungsarbeit  47  scher Beurteilung und Gestaltung bzw. Instanz kollektiver existentieller Entscheidung  unter den Bedingungen radikaler Subjektivität und Pluralität“'°. Mit der Wiedergewin-  nung des Sensus Fidelium als einer kommunikativen Instanz, die Subjekthaftigkeit in  Identität und Verständigung meint und bei der Rekonstruktion des Sensus Fidei zu be-  rücksichtigen ist, richtet sich der Blick vor allem auf die Koinonia-Erfahrung, die in den  Handlungsvollzügen, den gemeinsamen Lebensformen, im symbolischen und sogar sak-  ramentalen Ausdruck gemeinde- und kirchenbildend wirksam wird. Koinonia-Erfah-  rung kann man nicht für sich allein ‘machen’ oder gar ‘haben’; sie ist ihrem Wesen  nach gestiftete Gemeinschaft, (Gnaden)Gabe und Aufgabe zugleich. !”  Ein erster Aspekt: Vermögen zur Unterscheidung des Christlichen! Wenn Individuali-  sierung wesentlich bedeutet, dass es der gemeinsame Konsum ist, der ‘geteilte Ge-  schmack’, der Gemeinsamkeit entstehen lässt, verbunden mit einer neuen Form profa-  ner Sakramentalität!'*, wenn es das gemeinsame Erleben ist, das zu neuen Sozialformen  führt, dann stellt sich im Kern die Frage: Wie verhalten sich die neuen Formen der  Gemeinschaftsbildung über die Zeichen und Symbole der Waren-Welt zu den genuin  christlichen sakramentalen Symbolen?  Die Herausforderung an das identifizierbar Christliche im Horizont der entfalteten Mo-  derne bedeutet zentral, so haben wir schon empirisch gesehen, die Entscheidung für  ‘die Anderen’, für eine Koinonia als Zugehörigkeit, die auf verbindliches Engagement  und Entscheidungen für intersubjektive Beziehungen gründet. Das dürfen (und müssen  unter den Bedingungen individualisierter Gesellschaften) Beziehungen und Verbindlich-  keiten ‘auf Zeit’, für ein bestimmtes Projekt, in einer lebensgeschichtlichen Phase sein.  Gemeinschaftsbildung, sogar Gemeindebildung, ist zukünftig nur noch vorstellbar in  Form eines Netzwerks von Kristallisationskernen des Christlichen, die als Katechese-  gruppen, als Gruppen der kirchlichen Erwachsenenbildung, als Familienkreis, Eine-  Welt-Gruppe, Bibelgruppe, Stadtteilinitiative, Gebetskreis ... an ihrem Ort das Evange-  lium kommunizieren, sich einsetzen und sich gastfreundlich offen halten für Andere, für  Fremde. Differenziertheit und Vernetzung tragen der Vielfalt von Lebenssituationen  und -entwürfen in der individualisierten Gesellschaft mit ihrer hohen Mobilität Rech-  nung, ohne dass das entscheidend-unterscheidend Christliche aufgegeben wird, die Er-  fahrung, dass Koinonia als Gemeinschaft mit Jesus Christus und - von ihm gestiftet —  untereinander möglich ist.  Damit zeigen sich Leitorientierungen einer kognitiven und ästhetischen Praxis, die auf  die Problemanzeigen der entfalteten Moderne zu antworten suchen. Der ‘biographische  Ansatz’ hat angesichts der Individualisierung im Kontext von Erwachsenenbildung wie  Katechese zentrale Bedeutung für die Individuierung gewonnen, denn Erzählen und Er-  zähltbekommen von Biographischem gehört zu den elementaren „Grundvorgängen des  * Ebd.; 29  ” Vgl. Blasberg-Kuhnke 2002 [Anm. 14], 189; dies., Glaubenssinn (sensus fidelium), in: LexRP  (2001) 720-724.  *® Vgl. dies. / Ulrich Kuhnke, Umkehr zur Zukunft. Christlicher Glaube und pastorales Handeln in  der Erlebnisgesellschaft, in: Joseph Ernst / Stephan Leimgruber (Hg.), Surrexit Dominus vere. Die  Gegenwart des Auferstandenen in seiner Kirche, Paderborn 1995, 423-440; dies., „Kommunikation“  in der Stadt-Koinonie, in: Andreas Herzig / Burkard Sauermost (Hg.), ... unterm Himmel über Ber-  lin. Glauben in der Stadt, Berlin 2001, 138-143.unterm iımmel über Ber-
lın Glauben In der Stadt, Berlın 2001, 3R
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Christseins“ !” Für e1IN! kognitiv-ästhetische GlaubenspraxI1s als Komon1a gılt CS quf-
merksam werden darauf, WIEe sıch Gruppen Oder Gemeindeglıeder untereinander
(Krısen)Sıtuationen dUus dem Glauben beıstehen, einander zuhören, Rat geben, TOSten
und tragen.
Wenn er und Bıldung den „trennschärfsten Grenzlinien zwıschen Erlebnıismuili-
CUuSs geworden SInd, stellt sıch komonischen Gememischaften dıe Kernirage, ob S1e,

den gesellschaftlıchen TeNn einer altersmäßıgen Segmentierung, einen eDENS-
zusammenhang bılden, In dem Menschen verschlıedener eDENS- und Itersphasen mıt-
einander en und kooperleren WIE Ludewigt und dıie befragten Teilnehmenden
der Erwachsenenbildung CS dezıdiert wuünschen Oder ob s1e nıcht vielmehr en alters-
spezıfisches OnN! Ee1INt “Szene’ geworden SInd, dıe zunehmend 191008 och Altere
und Ite anzıceht nter den Bedingungen der Erlebnisrationalıtät der entfalteten MO-
derne stellt elebte Intergenerationalıtät eINe unterscheidend chrıstlıche Handlungsweise
dar
Schlıeßlich Ist die Unaufgebbarkeıt diıakonischer Solıdarıtät und der Begegnung mıt dem
Iiremden Anderen betonen. Es geht nıcht weniger als eine „Alphabetisierung
In Sachen Solidarität“*! nnerha eines Netzwerks VON Kristalliısationskernen des
Istlıchen Ist dıe dıakonısche Dıiımens1ion unauTgeDbar. Diese Perspektive bildet
den otıven für dıie Teılnahme erwachsenenbildnerischen geboten (wenıgstens

Studıie!) en Schlusslic S1e ist krıtisch pIeE bringen, damıt voll einge-
löst wırd, Was sıch mıt 'alter Fürst als ufgaben einer Pastoralästhetik tellen
„Dıie Formen lebendiger Glaubensgemeinschaft OMMUNIO als Orte der Gotteserfahrung wahr-
zunehmen und gestalten; ınen Stil der akramentenftfeler und der Seelsorge entwicke!  g der
ebenso in selner geschichtlichen Herkünftigkeıt gründet, WIE autf personale Begegnung, authent1i-

DFsche Oommunıkatıon und wirklıiche Partızıpation ausgeht.
Das letzte Wort und quası dıe /usammenfTfassung des Gesagten und Gememiten DC-
hört noch einmal der )J  1gen Marıa Ludewigt, dıe Komona-Erfahrung 1ImM Kontext
relıg1öser Bıldung in der en VON Kognition, Asthetik und TaxX1s anlässlıch einer
Israelreise der beschreıibt
„Die Reıisen Ssınd durchaus mıt einer iınbindung relıg1öser Fassung.48  Martina Blasberg-Kuhnke  Christseins“!”. Für eine kognitiv-ästhetische Glaubenspraxis als Koinonia gilt es auf-  merksam zu werden darauf, wie sich Gruppen oder Gemeindeglieder untereinander in  (Krisen)Situationen aus dem Glauben beistehen, einander zuhören, Rat geben, trösten  und tragen.  Wenn Alter und Bildung zu den „trennschärfsten Grenzlinien zwischen Erlebnismili-  ECus  «20  geworden sind, so stellt sich koinonischen Gemeinschaften die Kernfrage, ob sie,  gegen den gesellschaftlichen Trend einer altersmäßigen Segmentierung, einen Lebens-  zusammenhang bilden, in dem Menschen verschiedener Lebens- und Altersphasen mit-  einander leben und kooperieren - so wie Ludewigt und die befragten Teilnehmenden  der Erwachsenenbildung es dezidiert wünschen - oder ob sie nicht vielmehr ein alters-  spezifisches Kontaktfeld, eine ‘Szene’ geworden sind, die zunehmend nur noch Ältere  und Alte anzieht. Unter den Bedingungen der Erlebnisrationalität der entfalteten Mo-  derne stellt gelebte Intergenerationalität eine unterscheidend christliche Handlungsweise  dar  Schließlich ist die Unaufgebbarkeit diakonischer Solidarität und der Begegnung mit dem  fremden Anderen zu betonen. Es geht um nicht weniger als um eine „Alphabetisierung  in Sachen Solidarität“?!. Innerhalb eines Netzwerks von Kristallisationskernen des  Christlichen ist die diakonische Dimension unaufgebbar. Diese Perspektive bildet unter  den Motiven für die Teilnahme an erwachsenenbildnerischen Angeboten (wenigstens in  unserer Studie!) ein Schlusslicht. Sie ist kritisch ins Spiel zu bringen, damit voll einge-  löst wird, was sich mit Walter Fürst als Aufgaben einer Pastoralästhetik stellen:  „Die Formen lebendiger Glaubensgemeinschaft (Communio) als Orte der Gotteserfahrung wahr-  zunehmen und zu gestalten; einen Stil der Sakramentenfeier und der Seelsorge zu entwickeln, der  ebenso in seiner geschichtlichen Herkünftigkeit gründet, wie er auf personale Begegnung, authenti-  «22  sche Kommunikation und wirkliche Partizipation ausgeht.  Das letzte Wort - und quasi die Zusammenfassung des Gesagten und Gemeinten - ge-  hört noch einmal der 80jährigen Maria Ludewigt, die Koinonia-Erfahrung im Kontext  religiöser Bildung in der Einheit von Kognition, Ästhetik und Praxis anlässlich einer  Israelreise der KEB so beschreibt:  „Die Reisen sind durchaus mit einer Einbindung religiöser Fassung. ... Wir waren so lebendig  geworden schon am frühen Morgen. Kein Mensch fand das als Überforderung vom Religiösen  her. Dann hatten wir ja auch die Anfrage gehabt, wer dazu beitragen möchte, in der Gemeinschaft  etwas zu tun, auch innerhalb dieser Reise. ... Das war einfach schön. Das hat die Gemeinschaft so  gut eingebunden. Wir haben unterwegs immer mal Pausen gemacht und eine Zwischenmahlzeit  eingelegt. Da gab es Käse, Brot und Wein. Wir hatten unseren Rucksack auf dem Rücken und es  wurde geteilt. Das war Brot und Wein teilen.“?  ” Hermann Pius Siller, Biographische Elemente im kirchlichen Handeln, in: Ottmar Fuchs (Hg.),  Theologie und Handeln, Düsseldorf 1994, 199. Vgl. weiterführend Martina Blasberg-Kuhnke, „Wir  sind umgeben von Biographien“. Lebensgeschichten im Gemeindeprozess, in: Diakonia 26 (1/1995)  1:5.  ” Gerhard Schulze, Die Erlebnisgesellschaft. Kultursoziologie der Gegenwart, Frankfurt/M *‘1993,  188.  * Hermann Steinkamp, Solidarität - Lernziel christlicher Gemeinden in der „Ersten Welt“, in: Bibel  und Liturgie 67 (2-3/1994) 143-148, 145f.  ” Fürst 2000 [Anm. 4], 29.  3 Blasberg-Kuhnke / Ostermann 2004 [Anm. 8], 110f.Wır lebendig
geworden schon frühen orgen. eın ENSC| fand das als Überforderung VOMM Religiösen
her Dann hatten WITr Ja auch die rage gehabt, WeT beıtragen möchte, der Gememnschaft
eIwas (un, auch innerhalb dieser Reise.48  Martina Blasberg-Kuhnke  Christseins“!”. Für eine kognitiv-ästhetische Glaubenspraxis als Koinonia gilt es auf-  merksam zu werden darauf, wie sich Gruppen oder Gemeindeglieder untereinander in  (Krisen)Situationen aus dem Glauben beistehen, einander zuhören, Rat geben, trösten  und tragen.  Wenn Alter und Bildung zu den „trennschärfsten Grenzlinien zwischen Erlebnismili-  ECus  «20  geworden sind, so stellt sich koinonischen Gemeinschaften die Kernfrage, ob sie,  gegen den gesellschaftlichen Trend einer altersmäßigen Segmentierung, einen Lebens-  zusammenhang bilden, in dem Menschen verschiedener Lebens- und Altersphasen mit-  einander leben und kooperieren - so wie Ludewigt und die befragten Teilnehmenden  der Erwachsenenbildung es dezidiert wünschen - oder ob sie nicht vielmehr ein alters-  spezifisches Kontaktfeld, eine ‘Szene’ geworden sind, die zunehmend nur noch Ältere  und Alte anzieht. Unter den Bedingungen der Erlebnisrationalität der entfalteten Mo-  derne stellt gelebte Intergenerationalität eine unterscheidend christliche Handlungsweise  dar  Schließlich ist die Unaufgebbarkeit diakonischer Solidarität und der Begegnung mit dem  fremden Anderen zu betonen. Es geht um nicht weniger als um eine „Alphabetisierung  in Sachen Solidarität“?!. Innerhalb eines Netzwerks von Kristallisationskernen des  Christlichen ist die diakonische Dimension unaufgebbar. Diese Perspektive bildet unter  den Motiven für die Teilnahme an erwachsenenbildnerischen Angeboten (wenigstens in  unserer Studie!) ein Schlusslicht. Sie ist kritisch ins Spiel zu bringen, damit voll einge-  löst wird, was sich mit Walter Fürst als Aufgaben einer Pastoralästhetik stellen:  „Die Formen lebendiger Glaubensgemeinschaft (Communio) als Orte der Gotteserfahrung wahr-  zunehmen und zu gestalten; einen Stil der Sakramentenfeier und der Seelsorge zu entwickeln, der  ebenso in seiner geschichtlichen Herkünftigkeit gründet, wie er auf personale Begegnung, authenti-  «22  sche Kommunikation und wirkliche Partizipation ausgeht.  Das letzte Wort - und quasi die Zusammenfassung des Gesagten und Gemeinten - ge-  hört noch einmal der 80jährigen Maria Ludewigt, die Koinonia-Erfahrung im Kontext  religiöser Bildung in der Einheit von Kognition, Ästhetik und Praxis anlässlich einer  Israelreise der KEB so beschreibt:  „Die Reisen sind durchaus mit einer Einbindung religiöser Fassung. ... Wir waren so lebendig  geworden schon am frühen Morgen. Kein Mensch fand das als Überforderung vom Religiösen  her. Dann hatten wir ja auch die Anfrage gehabt, wer dazu beitragen möchte, in der Gemeinschaft  etwas zu tun, auch innerhalb dieser Reise. ... Das war einfach schön. Das hat die Gemeinschaft so  gut eingebunden. Wir haben unterwegs immer mal Pausen gemacht und eine Zwischenmahlzeit  eingelegt. Da gab es Käse, Brot und Wein. Wir hatten unseren Rucksack auf dem Rücken und es  wurde geteilt. Das war Brot und Wein teilen.“?  ” Hermann Pius Siller, Biographische Elemente im kirchlichen Handeln, in: Ottmar Fuchs (Hg.),  Theologie und Handeln, Düsseldorf 1994, 199. Vgl. weiterführend Martina Blasberg-Kuhnke, „Wir  sind umgeben von Biographien“. Lebensgeschichten im Gemeindeprozess, in: Diakonia 26 (1/1995)  1:5.  ” Gerhard Schulze, Die Erlebnisgesellschaft. Kultursoziologie der Gegenwart, Frankfurt/M *‘1993,  188.  * Hermann Steinkamp, Solidarität - Lernziel christlicher Gemeinden in der „Ersten Welt“, in: Bibel  und Liturgie 67 (2-3/1994) 143-148, 145f.  ” Fürst 2000 [Anm. 4], 29.  3 Blasberg-Kuhnke / Ostermann 2004 [Anm. 8], 110f.Das Waäal 'aC| schön. Das hat dıe emennschaft
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